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...denn wir waren 








    Sonntagskinder








- Die Geschichte von Enzian,



   meinem alkoholkranken
Vater -



____________________________________________
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Die
Autorin




Schön, liebe Leser,



daß ihr euch für mich und meine Geschichte interessiert.



Gerne möchte ich mich bei euch vorstellen.



Tja, wer bin ich eigentlich?





Ich wurde 1954 in einem kleinen Dorf in Mitteldeutschland geboren
und durch das damals herrschende DDR-System geprägt.



Nach meinem Abitur arbeitete ich als Sekretärin, später machte ich
mich selbständig, studierte nebenbei Belletristik



und veröffentlichte kleine Kriminalromane einer Taschenbuchreihe
sowie einige Kurzgeschichten.



Jetzt lebe ich in einer Kleinstadt, bin eine völlig normale,
unscheinbare Frau und interessiere mich für alle Dinge



des Lebens.



Nun bin ich im Rentenalter und widme meine freie Zeit wieder meinem
liebsten Hobby, dem Schreiben.



_________________________________________________








In diesem Roman verarbeite ich meine Kindheitserinnerungen,



er beruht auf wahren Begebenheiten.



Es ist meine ganz persönliche Geschichte und sie entstand, um



meine Gefühle und Empfindungen zu sortieren und zu verarbeiten.



Es ist eine Abrechnung.










Zum Schutz der Personen habe ich aus datenschutzrechtlichen Gründen
alle Namen und Ortsnamen



ein klein wenig verändert, aber wer sucht, findet sich vielleicht
in dieser Geschichte wieder.





Tauche ein in meine Erzählung, die überall genauso passieren
könnte...



– Und wehret den Anfängen!





































ENZIAN
















ER war von Beruf
Maurer,



er war der größte Säufer in
unserem kleinen Dorf



- und er war mein Vater.










ER hat mir mein
Leben geschenkt,



er hat mir mein Leben
gerettet



und es gleichzeitig
zerstört.










ER konnte mich
beleidigen, schlagen, demütigen



und im ganzen Dorf
bloßstellen,



- er war ja mein Vater.










Ich habe mich für
ihn entschuldigt, ihn verteidigt,



ihn angeklagt und mich für
ihn in Grund und Boden



geschämt,



- er war ja mein Vater.










ICH habe ihn gehaßt
und trotzdem geliebt,



- er war ja mein Vater.










ALS er starb, habe
ich trotz allem geweint,



- er war ja mein Vater!



________________________________________











Prolog




Unser Charakter und unser Schicksal ist in den Grundlagen geprägt
durch den Stand der Gestirne im Augenblick unserer Geburt. Das, was
wir als persönliches Schicksal empfinden, ist in Wirklichkeit
vorbestimmt, das glaube ich.










Ich glaube daran, daß es für jeden Menschen auf der Erde ein
Drehbuch gibt, oder eine gebrannte CD, auf der bereits das gesamte
Leben vorgeschrieben ist, durch wen auch immer.








Ich glaube daran, daß wir keine Wahl haben, sondern einfach nur all
das abarbeiten müssen, was da bereits für uns vorprogrammiert ist.





Auch wenn wir denken, wir hätten eine Wahl, dies wird uns alles nur
suggeriert, um uns nicht mutlos zu machen.



Also müssen wir unsere vorprogrammierte Lebensgeschichte so
annehmen, weil wir keine Wahl haben.





Wir können nur versuchen, das Beste daraus zu machen, obwohl das ja
alles bereits auf unserer Lebens-CD bis ins Kleinste ausgetüftelt,
programmiert und eingebrannt ist, wie gesagt.



Wenn wir uns jedoch einreden, daß wir selbst unser Leben gestalten
können, wird es einfacher für uns.





Wir hätten jederzeit die Möglichkeit, etwas zu ändern, zum
Positiven natürlich für uns, irgendwo ein Rädchen anzuhalten oder
unseren Lebenszug umzuleiten, wenn er nicht in die richtige
Richtung fährt. Also läge es nur an uns, etwas zu ändern, wenn wir
nicht glücklich sind.





Aber was ist eigentlich Glück?





Ich erinnere mich an eine Definition aus meiner Schulzeit zum Thema
Freiheit, die so begann: „Freiheit ist die Einsicht in die
objektive Notwendigkeit...“





Ja, so sah man das damals zu DDR-Zeiten, so kriegten wir es als
Lernstoff und paukten es auswendig. Erinnert ihr euch?



Hegel, Engels?





Was, wenn man diese Definition auch auf das Glück beziehen könnte?



„Glück bedeutet Einsicht in die objektive Notwendigkeit...?“





Wenn ich also denke, daß ich glücklich bin, glücklich sein muß mit
meinem Schicksal, mit meinem Leben und allem, was da für mich so
geplant war und ist, weil ich es sowieso nicht ändern kann, dann
bin ich auch glücklich.





Glück und Glücklichsein sollte man niemals hinterfragen, denn
sobald man damit anfängt, bröckelt die Fassade, auch wenn sie bis
dahin in Ordnung zu sein schien.





Wer sein Glücklichsein beleuchtet und hinterfragt, ist nicht
glücklich!





Schon mit dem Hinterfragen, dem Beleuchten und Analysieren geht es
los, das Unzufriedensein mit dem eigenen Leben.





Wenn ich über mein Glücklichsein nachdenke, denke ich vielleicht
darüber nach, daß alles ganz anders für mich hätte kommen können,
natürlich besser als jetzt.





Dann bin ich unglücklich darüber, daß es vielleicht besser für mich
gewesen wäre, wenn mein Lebenszug eine andere Richtung
eingeschlagen hätte auf seiner Fahrt, wenn mein
Lebensprogrammierer, wer auch immer dies sein mag, meinem Zug eine
andere Fahrtroute gegeben hätte.





Also bin ich glücklich. Oder rede es mir ein.



Weil ich es muß.



Einsicht in die objektive Notwendigkeit.





Andere hatten es vielleicht viel schwerer als ich.



Im Großen und Ganzen gesehen habe ich es doch eigentlich gar nicht
so schlecht getroffen, obwohl...





Ach, blöder Kopf, laß mich glücklich sein, so, mit allem was
passiert ist, es hätte noch viel schlimmer kommen können!





__________





Und so flüchte ich mich in die Vorstellung, an Sterne und
Sternzeichen zu glauben, zumindest ein bißchen.





Ich bin Krebs. Außen hart und innen weich, sagt man.





Ich kann sagen, der Krebs ist sehr empfindsam und verletzlich,
trotz harter Schale.



So bin ich auch, auch wenn ich nach außen hin nicht so wirke.



Harte Schale, weicher Kern ...





Es stimmt, was mein Horoskop über mich verrät:





Was immer ein Krebs an Eindrücken in seiner Kindheit gewinnt, das
prägt sein ganzes späteres Leben und sein Lebensgefühl, im
Positiven wie im Negativen.





Quält ihn die Schwermut, dann verkriecht sich der Krebs in sein
geheimes Reich, wo er sich seinen Sehnsüchten und Träumen hingeben
kann, wo alle Grenzen und Begrenzungen aufgehoben sind und seine
empfindsame Seele auf Wanderschaft geht zwischen Raum und Zeit.





Geborgenheit bedeutet für einen Krebs alles: das Haus, in dem er
aufwächst, der Ort der Kindheit und Kindheitserinnerungen, mit
denen er auf immer verbunden ist.











Zu starke oder zu schwache elterliche Bindungen in der Kindheit
sowie tiefe Verletzungen des Geborgenheitsgefühls führen bei einem
Krebs oft zu krankhaft übersteigerten Lebensformen, zu
Angstpsychosen und eventueller neurotischer Überempfindlichkeit,
Unselbständigkeit und resultierenden Lebensunfähigkeit, zu
Realitätsflucht und depressiven Rückzugstendenzen.





Sich von dieser Abhängigkeit zu befreien, an eigenen Fehlern zu
wachsen, endlich auf eigenen Füßen zu stehen und sich den
Herausforderungen des Lebens zu stellen, - das ist eine der
härtesten Aufgaben für einen Krebsmenschen.





Erst wenn er dies erkannt hat, kann er seine eigenen Wege gehen.



______________________________






























Warum? -
Versuch einer Erklärung




Vielleicht schreibe ich dieses Buch, um meine Schuldgefühle
loszuwerden. Die Schuld, versagt zu haben. Die Schuld, nie zugehört
zu haben, wenn man mir etwas sagen wollte. Oder noch schlimmer:
durch Schweigen vor mir verbergen wollte. Ich weiß es nicht. Aber
immer überkommt mich die Vorstellung davon, daß ich vielleicht
hätte helfen können. Und daß ich zuwenig, viel zu wenig getan habe,
um etwas zu ändern.



Ach Gottchen, schon wieder so ein Schreiberling, der uns hier
seinen persönlichen Müll aufladen will, um damit sein Gewissen
reinzuwaschen, höre ich Sie stöhnen, lieber Leser.



Ich weiß selbst, daß bestimmt 50 Prozent der Bücher von Leuten
geschrieben werden, die es unbedingt für nötig halten, ihr
persönliches Problem öffentlich machen zu müssen.



Wenn sie sich das Problem von der Leber geschrieben haben,
vielleicht, wenn sie das von ihnen selbst Geschriebene gedruckt und
schwarz auf weiß vor sich liegen haben und ihre Augen als
Unbeteiligte in die Geschichte eintauchen können, dann – aber auch
erst dann – können sie ihre Geschichte begreifen und einordnen.



Dann erst können sie es verarbeiten und wenn sie wollen, im
hintersten Winkel ihres Bewußtseins verstecken, bis zu jenem
Augenblick, wenn das Geschehene wieder unvorbereitet und völlig
abrupt an die Öffentlichkeit tritt, ohne Vorwarnung, unvermittelt,
ausgelöst durch eine harmlose Geste, durch eine nichtssagende
Floskel oder durch einen altvertrauten Geruch aus der Kindheit..



Dann ist alles auf einmal wieder da, die Erinnerungen und die
Angst.



Damit müssen wir leben, auch wenn wir meinen, alles unter Kontrolle
zu haben.



Und wenn wir uns einreden würden, für das Geschehene vielleicht
doch nichts zu können, vielleicht nur ein ganz kleines bißchen
nichts?



Wir haben gelebt und wir haben Fehler gemacht.



Die Schuld sollten wir nicht bei anderen suchen.



Und vergeben müssen wir uns selbst!



Haben wir denn nicht alle unsere persönlichen Ängste und
Schuldgefühle, mit denen wir leben müssen?



Also, ich will Sie, lieber Leser, mit den meinigen nicht
malträtieren.



Ich möchte Ihnen nur meine Geschichte erzählen, die Geschichte
meiner Kindheit und meiner Jugend, die Geschichte meines Bruders
und die Geschichte meines schwer alkoholkranken Vaters.



Meine Geschichte. Die der Säufertochter.



__________









Die „Blaue Stunde“





Ich denke zurück und weiß eigentlich gar nicht, wann der ganze
Scheiß begonnen hat.



Ich bin ein Sonntagskind, mein Bruder auch.





Mein Geburtstag fällt auf den Siebenschläfertag im Juni, von dem
der Volksmund weiß, daß es, wenn es an diesem Tage regnen sollte,
sieben Wochen lang gießt.



Wenn ich nachdenke, fällt mir auf, daß ich viele verregnete
Geburtstage hatte, auch verhagelte, ohne daß dies mit dem Wetter zu
tun hatte.





„Sonntagskinder haben es besonders leicht im Leben, denen ist das
Glück in die Wiege gelegt, Jette“, sagt meine Oma, die Mama Else
genannt werden will, weil sie sich für das Wort Oma noch zu jung
fühlt.





Alle nennen mich Jette, warum weiß ich bis heute nicht. Irgendwann
war dieser Spitzname für mich da und keiner hinterfragte die
Bedeutung.





Ich freue mich, daß ich ein Sonntagskind bin, aber auf mein
besonderes Glück warte ich heute noch.



__________





Geboren wurde ich im Jahr 1954 in dem kleinen Dorf Roßberg in
Mitteldeutschland, einer Dreitausend-Seelen-Gemeinde, in der alles
gemütlich zuging und die Hausfrauen gleich in Hauspantoffeln und
bunter Kittelschürze zum Einkaufen in den Dorfladen liefen oder
schwatzend und lachend auf der Straße standen und sich den neuesten
Klatsch erzählten.



Hier kannte jeder jeden und nur selten verirrte sich ein Fremder in
unser verschlafenes Kaff.





Es gab eine einzige Straße, die sich wie eine graue Schlange durch
unser Dorf züngelte, rechts und links Reihen von kleinen, netten
Häuschen hinterlassend, die mit ihren farbigen Dächern Fröhlichkeit
verkündend, aus der Luft wie ein achtlos weggeworfenes rotes
Schleifenband wirkten.





Das Kopfsteinpflaster der Hauptstraße zog sich schnurgerade vom
Mittelpunkt unseres Dorfes, dem Kirchplatz, bis zur Kirche der
Nachbargemeinde. Die Entfernung der beiden Kirchturmspitzen
voneinander maß exakt einen Kilometer.





Eine Besonderheit waren die beiden Kirchen, eine mit spitz
zulaufendem Turmdach im Osten des Dorfes, dem sogenannten Ortsteil
Lohnstedt, die andere Kirche mit einem an die Prager Zwiebeltürme
erinnernden Dachaufbau in Roßberg.





Im Bogen um die Hauptstraße schlängelte sich eine kleinere
Umgehungsstraße und viele, unbefestigte Abzweigungen, die den Namen
Straße gar nicht verdienten.



Eine davon, die häßlichste von allen, war die Gardinenstraße.





Genaugenommen war das Dorf eigentlich ein Ortsteil der
Nachbargemeinde, aber keiner nahm das so genau. Es hörte sich
einfach besser an, wenn die Frauen von „ihrem Dorf“ redeten als von
„ihrem Ortsteil“.





Wie Perlen aufgereiht standen die stolzen Neubauten der
bescheidenen Einfamilienhäuser entlang der Hauptstraße und
brüsteten sich mit dem neuen, weiß- oder beigefarbenen Putz,
während hinter der Kirche große Bauernhöfe mit einem richtigen
Herrenhaus, großen Scheunen und Ställen, frei herumlaufendem Vieh
und dampfendem Misthaufen in der Mitte des Hofes angesiedelt waren.



Dieses Gebiet nannten wir alle „den Bauernring“.





Unser verträumtes Dorf erwachte verhältnismäßig früh am Morgen.



Schlaftrunken und gewöhnlich mit Lockenwicklern im Haar stießen die
Frauen wie auf ein Kommando fast gleichzeitig die zumeist grün
gestrichenen Holzladen ihrer Fenster auf.





Sie blinzelten kurz in die Sonne, zogen sich dann die
selbstgestrickte Wolljacke über das wadenlange Baumwollnachthemd
mit den obligatorischen kleinen Streublümchen und schlüpften in die
Pantoffeln, um in diesem Aufzug auf die Straße zu laufen und die
Fensterladen in ihre Befestigungen einzuhängen, damit sie nicht
Spielball des Windes wurden. Man konnte die Uhr nach ihnen stellen.





Der abenteuerliche Aufzug der Frauen frühmorgens glich fast einem
Ritual und war nicht weiter schlimm. Diejenigen, die dies jeden
Morgen sahen, hatten aufgehört, sich darüber zu wundern.



Fast war es, als ob sie alle eine große Familie waren. Und in
Familie war es doch wohl erlaubt, im Nachthemd herumzulaufen.



Und wie gesagt, selten tauchte mal ein Fremder auf.





Wie jedes ordentliche Dorf besaß auch Roßberg eine Schule, einen
Krämerladen, einen Friseur, eine kleine Arztpraxis sowie ein
herrliches Freibad, das aus einer stillgelegten Tongrube entstanden
war und nun von majestätischen Trauerweiden bewacht wurde.





Wir wohnten weder in einem der schmucken Einfamilienhäuschen noch
in einem der großen Bauernhäuser, sondern in der häßlichen
Gardinenstraße.





Unser Zuhause war ein alter, schmutziggelber Kasten mit drei
Etagen, der höher war als breit und dessen dunkle Fensteröffnungen
drohend in den hellen Tag starrten.



Ein Haus, das wie geschaffen dafür schien, in seinem Inneren Unheil
zu zeugen.



Hier wohnten auf engstem Raum sechs Familien auf drei Etagen.





Wir bewohnten eine Seite des ersten Stockes, zu dem sich in dem
dunklen, engen Treppenhaus ausgetretene Holzstufen, in drei
Treppenabschnitte unterteilt, hinaufwanden.



Es roch nach Erbsensuppe, gedämpften Kartoffeln, Moder, Bohnerwachs
und armen Leuten.





Unsere Wohnung bestand aus einem großen Wohnzimmer, in dem auch die
Betten meiner Eltern standen, und einem engen Schlauch von Küche,
die wir aufgrund des schmalen Grundrisses „das Handtuch“ nannten.



Hier hielten wir uns ständig auf, während das Wohnzimmer nur selten
genutzt wurde, außer nachts zum Schlafen.



Ich hatte kein eigenes Bett und schlief mit im Bett meiner Mutter.





Als meine Eltern 1951 heirateten, mußten sie wohl die
Wohnungseinrichtung stückchenweise von der Verwandtschaft geerbt
haben, nichts paßte zusammen und es war ein buntes Sammelsurium
verschiedenster Stilrichtungen und Farbnuancen.





An der Stirnseite des „Handtuchs“ stand ein dreibeiniger,
wackeliger Ständer mit einer blechernen Waschschüssel.





Fließendes Wasser gab es hier nicht und mußte mit Eimern mühselig
die Treppe herauf geschleppt werden.



Heutzutage kann man sich gar nicht mehr vorstellen, kein Bad zu
haben und auf seine Dusche zu verzichten, aber all das kannten wir
gar nicht und vermißten es demzufolge auch nicht.





Die rechte Seite des „Handtuchs“ nahm der Herd und ein Stuhl ein,
an der linken Seite stand eine kleine, graue Liege.





Dann gab es noch eine winzige Speisekammer, gerade groß genug,
außer den Vorräten ein fünfjähriges Mädchen darin einzusperren,
wenn ich mal wieder den Teller nicht abessen wollte.





Ich war ein sehr schlechter Esser, aber davon später.



__________





Das Schönste für mich war damals, wenn ich mit meiner Mutter
zusammen auf der kleinen Liege im „Handtuch“ lag und wir die
sogenannte „ „Blaue Stunde“ abhielten.





Blau ist ein Wort, das in meinem Leben ziemlich häufig auftauchen
wird, aber meine Einstellung zu dem Wort „Blau“ wechselt im Laufe
der Zeit.



Und auch das Wort „Blau“ wechselt seine Bedeutung.



Von einer Farbe in einen Zustand.





Als Kind habe ich das Wort blau einfach mit einer schönen Farbe
assoziiert, blau war der Himmel, das Meer, das Seidenkleid meiner
Puppe und die blauen Schummerstündchen im Handtuch.



__________





Ich mochte wohl drei oder vier Jahre alt gewesen sein, als meine
Mutter beginnt, diese „blaue Stunde“ zu zelebrieren und sich in
ihre Illusionen zu flüchten, die sie ab sofort gern mit mir teilt.





Mit wenigen, gekonnten Handgriffen verwandelt sie das kleine,
schäbige Zimmer in ein geheimnisvolles Märchenzimmer.



Sie zieht die azurblauen Vorhänge des einzigen, kleinen Fensters
zu, das als schräges Dachfenster genau über der kleinen Liege
positioniert ist und die Welt um uns versinkt in blauem Licht.



Vorwitzige Sonnenstrahlen kämpfen sich durch den zerschlissenen
Stoff, und wo sie eine Möglichkeit zum Durchschlupf finden, werfen
sie sich mit schrägem Strahl, auf dem winzige Staubkörnchen tanzen,
in das geheimnisvolle Dunkel unseres Zimmers.





Wir machen es uns auf der Liege gemütlich, liegen ausgestreckt oder
eng aneinander gekuschelt nebeneinander und das feine Haar meiner
Mutter kitzelt an meinem Ohr.



„Erzählst du mir was, Mutti? Machen wir uns wieder Illusionen, ja?“
quengele ich.



Mutti beginnt zu erzählen, ich schließe die Augen und träume.





„Eines Tages war Prinzessin Wanda gerade auf dem Kartoffelfeld, um
gefräßige Larven und fette Kartoffelkäfer abzusammeln, da kam ein
stolzer Prinz vorbei. Er sah die blonde Prinzessin, die so schwer
arbeiten mußte und es dauerte ihn, daß ihre zarten Hände so
schmutzig waren. Komm, sagte er zu der Prinzessin, wir heiraten.
Und ich werde für dich arbeiten, damit du dir deine Hände nicht
mehr so schmutzig machen mußt. Ich werde für dich sorgen und für
dich da sein. Du sollst es bei mir gut haben und wir werden leben
wie die Fürsten!“





„Der Prinz war Vati, stimmts?“



Mutti lächelt. Das blaue Licht schmeichelte ihrem Gesicht, sie
sieht wirklich zart und zerbrechlich wie eine Prinzessin aus.



„Wie leben denn Fürsten?“ will ich wissen.





„Weiß nicht“, sagt meine Mutter trocken. Sie öffnet die Augen. Der
Zauber ist vorbei.



„Jedenfalls nicht so. Oder hast du schon mal ein Bild von einer
Prinzessin in einem Märchenbuch gesehen, die Kohlenstaub schippen
muß und Kartoffelkäfer sammelt?“



__________





Sie starrt zur Decke, dann legt sie den Arm um mich, wir kuscheln
uns auf der Liege zusammen und machen uns ganz klein. Ich vergrabe
meine Nase in ihrem blonden, seidigen Haar, das immer gut duftet.





Oft erzählt sie mir Märchen. „Das tapfere Schneiderlein“ ist meine
allerliebste Geschichte, ich lausche gebannt ihren Worten.



Jene Stelle, wo der listige Schneider nicht den Stein in die Luft
wirft, sondern seinen kleinen Vogel, um den Riesen auszutrixen,
gefällt mir besonders.





„Komm, kleiner Hans, mein Vögelchen! Ich lasse dich jetzt frei!
Gerne würde ich dich behalten, mein kleiner Spatz! Aber es muß
sein! Flieg hinaus in die Freiheit!“



Mein kleines Herz ist so voller Mitleid mit dem armen Schneider,
der seinen lieben Vogel freiläßt, daß ich zu heulen beginne wie ein
Schloßhund.



Meine Mutter weint aus Mitgefühl ebenfalls ein bißchen mit.



Mama Else, meine Oma, die einmal in unser Schummerstündchen
hereinplatzt, schüttelt nur verständnislos den Kopf.





„Da liegst du und da deine Arbeit!“ meint sie mißbilligend und
deutet auf einen Berg Bügelwäsche, mit dem Ergebnis, daß die Augen
meiner Mutter einen Schein dunkler werden und sie sich
pflichtbewußt erhebt, nicht jedoch, ohne mir vorher heimlich aus
den Augenwinkeln zugeblinzelt zu haben.



Aber als junge Schwiegertochter muß sie sich wohl fügen, um als
tüchtige, fleißige Frau zu gelten und einen guten Eindruck zu
machen.





Meine Mutti ist immer fleißig, nur mit der Bügelwäsche hat sie sich
gestritten.



Oma Else hat Unrecht.



__________________________________























Cash and
Carry




Wenn meine Mutter mal schnell ein paar Besorgungen machen will, muß
sie mich überlisten, denn man läßt ungern ein kleines Kind mit
enormem Tatendrang allein und unbeaufsichtigt in der Wohnung
zurück. Bisher wurde ich immer in irgendeiner Ecke eingepfercht, wo
ich keinen Schaden anrichten konnte, aber so etwas merke ich mir
schnell.





Auch heute versucht meine Mutter wieder mit allen Mitteln, mich in
den schmalen Gang zwischen Schrank und Wand zu locken, um
anschließend nur die große Kommode davorzuschieben, damit ich nicht
wieder herauskäme.



„Komm her, mein Mädchen! Guck mal, was ich hier habe!“



„Du willst mich bloß wieder einsperren und dann gehst du wieder
allein einkaufen! Das kenne ich schon!“ Damit war ich nicht mehr zu
überlisten.



Mutti lacht: „Na gut, du hast gewonnen! Ich nehme dich mit!“





Von unserem kleinen Dorfladen bin ich begeistert. Was es dort alles
zu entdecken gab! Bunte Tüten, Bonbongläser, die mit ihrem Inhalt
meine Blicke magisch anziehen, Schokolade und die beiden netten
Tanten in den weißen Schürzen hinter der hohen Ladentheke, die mir
sofort Süßigkeiten in den Mund stecken.





„Darf ich mit verkaufen?“ Ich stiefele entschlossen hinter den
Tresen. Hier gibt es noch viel mehr zu entdecken, man kam auch viel
besser an all die verschiedenen Sachen heran.





Meine Mutter kauft indes ein, die beiden weißen Tanten sind
beschäftigt und lassen mich nach Herzenslust herumstöbern.





Als ich neugierig eine Tüte öffne, entgleitet mir die Mehltüte und
der Inhalt stiebt über den Fußboden. Ich stehe in einer weißen
Wolke.



Ein schneller Blick zu den Weißbekittelten zeigt jedoch, daß sie
nichts bemerkt haben, also stapele ich schnell grüne und gelbe
Plastikschüsseln über meine angerichtete Sauerei.



Nichts fällt mehr auf und ich verkrümele mich.





„Darf ich morgen wieder mit zum Einkaufen?“ bettele ich auf dem
Heimweg.



In der Wohnküche packt Mutti ihre Taschen aus, - ich auch.



Plötzlich liegen Waren auf dem Tisch, die Mutti gar nicht bezahlt
hat.



„Was ist denn das hier?“ Sie hält mir eine bunte Packung
Suppenwürfel und einen Scheuerlappen vor die Nase.



„Ich auch einkauft!“ erwidere ich stolz und befördere noch einen
silbernen Metalltopfkratzer aus meiner Schürzentasche.





„Mit dir hat man nichts als Ärger! Man darf doch nicht einfach
Sachen einpacken, die einem nicht gehören! Die sind doch gar nicht
bezahlt!“





Mutti schaut mich verzweifelt an. Ihr bleibt nichts weiter übrig,
als die Sachen in ihre Einkaufstasche zu legen, mich zu packen und
mit hochrotem Kopf, eine Entschuldigung stammelnd, zu den
freundlichen Tanten zurückzubringen, die jetzt gar nicht mehr so
freundlich sind, denn sie haben in der Zwischenzeit mein
verschüttetes Mehl entdeckt und ich bekomme eine gehörige
Standpauke.



________________














































































Donna, der
Maulwurf und die Erdbeertorte




„Jette, aufstehn!“ verlangt eine energische Stimme.



Ich kneife die Augen festzusammen, um der Stimme glaubhaft zu
machen, daß ich noch schlafe.



„Wach auf, du Langschläfer! Oder sollen wir deinen Geburtstag
alleine feiern?“ Die Stimme wendet sich ab und tut so, als ob sie
das Zimmer wieder verläßt.



Vorsichtig öffne ich erst ein Auge und blinzele ein bißchen, dann
das andere.



Hurra, Geburtstag! Ich erinnere mich, daß ich heute Geburtstag
habe. Geburtstag ist etwas Schönes!



Mit einem Schlag bin ich wach. Zwei Arme reißen mich in diesem
Moment aus dem Bett und wirbeln mich ausgelassen in der Luft herum.



„Herzlichen Glückwunsch, mein Spatz, und alles Gute!“



„Ja“, murmele ich schlaftrunken, um dann mit einem Schlag hellwach
zu sein. „Wo ist es?“ frage ich.



Meine Mutter versteht nicht. „Waaas?“ fragt sie und zieht das Wort
in die Länge.



„Na, ... alles Gute!?“ erkläre ich und kann nicht verstehen, daß
meine Antwort ein Grund ist, daß Mutti jetzt so zu lachen beginnt,
daß ihre sorgsam gelegten, goldblonden Löckchen hin und her hüpfen.



Sie kann gar nicht wieder aufhören und japst nach Luft. Ich sitze
auf ihrem Arm und habe die graublauen Augen meiner Mutter direkt
vor mir, die sich nun allmählich mit Wasser füllen.



„Mutti, warum weinst du denn?“ Ich zupfe an ihrem Ärmel und bekomme
Angst.



„Ich weine doch nicht, Jette! Ich muß lachen!“ versichert mir meine
Mutter, während ihr kleine Tränenbäche die Wangen hinunterlaufen.



Da soll ich nun als kleines, vierjähriges Mädchen draus schlau
werden! Versteh doch einer die Erwachsenen! Die weinen, wenn sie
etwas lustig finden.


OEBPS/Fonts/Vollkorn700.ttf


OEBPS/Fonts/Vollkornitalic.ttf


OEBPS/Fonts/Cabin700.ttf


OEBPS/Fonts/Vollkorn700italic.ttf


OEBPS/Images/bod_cover.jpg
M. Gitta

waren

%onntgskmder

- Dle Ges
meinem alkoholkranken \/2






OEBPS/Fonts/Vollkornregular.ttf


